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nicht f£ag Sei biefen SBorten breite fiel)

ber Änabc um, fetjüttette fict) wie abtoetjrenb
unb fdjtief weiter. Se|t beugte fid) aber
bie Gutter über itjn unb rief mit fetter,
(djerjenber ©timme: „Sîutter, ift nod)

nidjt Sag? ©g ift Sag, Sofeptj! 2öad)

auf! Sein Sater ift ba!"
Sag mar ein Slid bot! Staunen unb

Serrounbermtg, mit bem Sofepb jeßt auf»

fdjaute, aber er fdjrie laut weinenb, ba

bie Siefengeftatt bcê Saterg fid) aufrichtete
in ber Keinen Sacbïammer; er modjte
bem Sinbe afg ungeheuerliche Sraum»
geftatt erfdjeinen, unb wie eine buuKe
SBolfe trat bie ©eftalt bor ba» einfaüenbe
SonnenBdjt, eg warb bunfet in ber Sad)»
tammer. Siartina hatte biet Sïûlje, ben

Änaben ju beruhigen, Slbam mußte bie Cammer bertaffeu,
big er angeKeibet mar, unb in biefett Sîinuten, ba Hbam bor ber

Hammertür ftanb unb brin bie Stutter ben Hnaben be»

fäjmidjtigen hörte, ging ihm nodjmats fein fdjweres Sdjutb»
bewußtfein auf, aber nur flüchtig. ©r roar ber Hb a m

SRöttmann, ber alles Bwingen tonnte; er war fdnoer Bomig

auf ben Hnaben, ber ibn nidjt Bebte, ibm nicht um ben

toats fiel; er wollte ibn mit Strenge lebren, baß er ibn
Beben unb als Sater ehren müffe, unb bus nod) beute.

Hts Sofepb aus ber Hammer tarn, fprang er fd)uelt
an Hbam oorbei, bie Sreppe brnab.

„Ser Sub muß anbers gesogen werben, bas ift feilte
Set gegen ben Sater," fagte Sbam ootl 3orn bu Startina.
Siefe aber erhärte ibm, er fotte bodji beuten, wie lieb ibn
bas Hinb babe, ba es ibm in Schnee unb Sadjt entgegen»

ging unb ïeine gurdj-t ïannte; jeßt aber fei bas itinb noch

natürlich fdjeu unb ber Sater ibm fremb. Hbarn fotte in
©ebutb unb ©üte bas Sers bes Hinbes an fidji gewöhnen
unb nicht glauben, baß fid) ba etwas Bwingen ließe.

„Su baft recht, baft gau3 recht," fagte Sbarn unb ging
bie Keine Sreppe brnab, fo fdjwer, baß bas gan3e Sâusdjen
wantte, 3r< ber Stube ftanb 3ofepb im Sdjoße bes Seither»
Saoib unb Sbarn rief bem Hnaben 3u: „Su ïriegft beute

was gefdjenft oon mir, was mödjteft bu haben? Sag's nur."
Ser Hnabe antwortete nicht unb fdjaute ben Sater

fcheuen Slides mit eiuge3ogenen Srauen an. ©r oertieß ben

©roßoater, ging aber nicht 3um Sater; er betrachtete mit
oerwunbertem Slid ben Hagel an ber Cfenwanö, bort biug

jeßt eine eingerahmte Schrift. Schon lange oor Sag hatte
ber ©roßoater ben Stonfirmanbenfprud) ber Startina bort
wieber aufgehängt, ©ben fiel ein breiter Sonnenftrabl auf
ben Spruch, ber ba lautete: £alte, was bu baft, baß nie»

manb beine Hrone nehme. Off. 3ob- 3, 11.

„3eßt nur nodj: eins," rief ber Sdjtlber»Saoib, „ich

habe was oergeffen. Ser Starrer bat recht, es gibt Saßun»

gen, oon benen man nicht abweidjeit barf, unb ich' hob'
etwas feftgefteltt unb bas wirb ausgeführt, Homm einmal

her. 3ofepb, tomm her." 3ofepb mertte fchon, ber Son

ift nicht ber gute, aber er ging bodj 3um ©roßoater, unb

biefer fagte: „Saft bu beute beine neuen toofen an? ®ut,
ich will btr was brein geben. 3d) bab' feft gefagt, bu ïriegft
beine tüchtige Sradjt Schläge, weil bu baoongelaufen bift,
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unb jeßt will idji fie bir gleich' bar auszahlen." ©r langte
hinter ben Spiegel, hotte bie Hute herab, unb 3ofepb fdjrie
fchon im ooraus; Startina wehrte ab unb bat, ber ©roß»
oater fotte ihm bod) bie Strafe fdjenfen; auch' Hbam bat,
aber ber Sd)itber=Saoib fagte: „Siesmal Biegt er fie
noch oon mir, er bat ben Subenftreidj bei mir gemacht unb
ich muß ihn be3at)Ien; was er weiter tut, bas ift beine Sad)',
Stbam. Su fotlft nicht mehr eigenmächtig baoonlaufen,
3ofepb, bu foltft bran beuten!" ItnD er legte ihn übers
Unie uttb gab ihm eine tüchtige Stacht Sdjtäge, bann fagte
er, bie Hute Hb am übergebenb: „Sa, ba baft bu bie Stute,
oon nun an ift's an bir, ihn in 3ud)t 3U halten; ich; bab'
bas Steinige getan. So, ießi finb wir fertig." Seife feßte
er 3U Startina bin3u: „2Benn fie ihn im Sorfe jeßt oer»
bätfdjetn wollen, wirb er bran benïen, unb bas ift gut."

3ofept) weinte taut unb wollte fid) gar nicht wieber
beruhigen, als ihm Startina 3ufpradj.

(Schluß folgt.)

SSott ber 6cfpetgertfc!)ett SBerkbuttb*

in 3ürid).
Sie juliheiße Sonne brennt fo feurig auf ben alten

.Sonbatleplaß, baß blaue Hüftweiten aufzeigen, bie Spa»'
aiergäuger mit mißvergnügten ©efidjteru bie Hastüdjer t)e=

ra_us3ieben, um fid) bie Sdjweißttopfen ab3uwifdjen; auf bem
mtiM)blauen See 3appeln bie SSafferftöbe, bie Keinen Soote,
.unb gleiten bie fdjlanten Sibetlen ber Segetfdjiffdjen; unb
bann, mübe, entbedt man's, ärgerlich 3uerft, baß es fo un»
auffällig ift, fo gar nidjt ausftellungsgemäß, tritt ein unb
wirb fofort oon wobBuenber Hübte empfangen, ©in Sempelç
ber Hrbeit ift's; eine ftitle Hnbadjt umgibt einen, unb
'wäbrenb braußen bie Stenfdjen oorbeiteudjen, wäbrenb oon
fiern bie Htänge eines Orîcbefters in bie Stille bineinfdjlagen,
ipadt eiinem immer mehr bie fyreube über bas, was Der
SBertbunb hier geboten unb ausgetefen bat. Husgelefen aber
oor allem. Sa ift fo3ufagen lein Stüdlein, bas einer ern»
fteren unb unbefangenen dküfung nicht Stidj 3U hatten oer»
möchte; ergieberifche Hrbeit wollte man leiften, unb_ fo bat
man fidj auf eine tteine Husftetlung geeinigt, bie nicht ben
^inn oerwirrt, fonbern am ©nbe einen gefchtoffenen ©in»
brud über ein beftimmtes ©ebiet surüdläßt. Sarum follte
nicht bie gülte entfdjeiben, nicht ber ©runöfaß fottte gelten,
baß manchem etwas bringt, wer Stetes Bringt; nur was fidj
ber SBetïbunbibee einfügen wollte nnö tonnte, fanb Huf»
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nicht Tag! Bei diesen Worten drehte sich

der Knabe um, schüttelte sich wie abwehrend
und schlief weiter. Jetzt beugte sich aber
die Mutter über ihn und rief mit Heller,

scherzender Stimme: „Mutter, ist noch

nicht Tag? Es ist Tag, Joseph! Wach

auf! Dein Vater ist da!"
Das war ein Blick voll Staunen und

Verwunderung, mit dem Joseph jetzt auf-
schaute, aber er schrie laut weinend, da

die Riesengestalt des Vaters sich aufrichtete
in der kleinen Dachkammer; er mochte
dem Kinde als ungeheuerliche Traum-
gestalt erscheinen, und wie eine dunkle
Wolke trat die Gestalt vor das einfallende
Sonnenlicht, es ward dunkel in der Dach-
kammer. Martina hatte viel Mühe, den

Knaben zu beruhigen, Adam mußte die Kammer verlassen,
bis er angekleidet war, und in diesen Minuten, da Adam vor der

Kammertür stand und drin die Mutter den Knaben be-

schwichtigen hörte, ging ihm nochmals sein schweres Schuld-
bewußtsein auf, aber nur flüchtig. Er war der Adam
Röttmann, der alles zwingen konnte; er war schwer zornig
auf den Knaben, der ihn nicht liebte, ihm nicht um den

Hals fiel; er wollte ihn mit Strenge lehren, daß er ihn
lieben und als Vater ehren müsse, und das noch! heute.

Als Joseph aus der Kammer kam, sprang er schnell
an Adam vorbei, die Treppe hinab.

„Der Bub muß anders gezogen werden, das ist keine

Art gegen den Vater," sagte Adam voll Zorn zu Martina.
Diese aber erklärte ihm, er solle doch denken, wie lieb ihn
das Kind habe, da es ihm in Schnee und Nacht entgegen-
ging und keine Furcht kannte; jetzt aber sei das Kind noch

natürlich scheu und der Vater ihm fremd. Adam solle in
Geduld und Güte das Herz des Kindes an sich gewöhnen
und nicht glauben, daß sich! da etwas zwingen ließe.

„Du hast recht, hast ganz recht," sagte Adam und ging
die kleine Treppe hinab, so schwer, daß das ganze Häuschen

wankte. In der Stube stand Joseph im Schoße des Schilder-
David und Adam rief dem Knaben zu: „Du kriegst heute

was geschenkt von mir, was möchtest du haben? Sag's nur."
Der Knabe antwortete nicht und schaute den Vater

scheuen Blickes mit eingezogenen Brauen an. Er verließ den

Großvater, ging aber nicht zum Vater; er betrachtete mit
verwundertem Blick den Nagel an der Ofenwand, dort hing
jetzt eine eingerahmte Schrift. Schon lange vor Tag hatte
der Großvater den Konfirmandenspruch der Martina dort
wieder aufgehängt. Eben fiel ein breiter Sonnenstrahl auf
den Spruch, der da lautete: Halte, was du hast, daß nie-

mand deine Krone nehme. Off. Joh. 3, 11.

„Jetzt nur noch eins," rief der Schilder-David, „ich

habe was vergessen. Der Pfarrer hat recht, es gibt Satzun-

gen, von denen man nicht abweichen darf, und ich hab'

etwas festgestellt und das wird ausgeführt. Komm einmal

her. Joseph, komm her." Joseph merkte schon, der Ton
ist nicht der gute, aber er ging doch zum Großvater, und

dieser sagte: „Hast du heute deine neuen Hosen an? Gut,
ich will dir was drein geben. Ich hab' fest gesagt, du kriegst

deine tüchtige Tracht Schläge, weil du davongelaufen bist,
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und jetzt will ich! sie dir gleich bar auszahlen." Er langte
hinter den Spiegel, holte die Rute herab, und Joseph schrie
schon im voraus; Martina wehrte ab und bat, der Groß-
vater solle ihm doch die Strafe schenken: auch Adam bat,
aber der Schilder-David sagte: „Diesmal kriegt er sie

noch von mir, er hat den Bubenstreich bei mir gemacht und
ich muß ihn bezahlen: was er weiter tut, das ist deine Sach',
Adam. Du sollst nicht mehr eigenmächtig davonlaufen,
Joseph, du sollst dran denken!" Und er legte ihn übers
Knie und gab ihm eine tüchtige Tracht Schläge, dann sagte

er, die Rute Adam übergebend: „Da, da hast du die Rute,
von nun an ist's an dir, ihn in Zucht zu halten; ich! hab'
das Meinige getan. So, jetzt sind wir fertig." Leise setzte

er zu Martina hinzu: „Wenn sie ihn im Dorfe jetzt ver-
hätscheln wollen, wird er dran denken, und das ist gut."

Joseph weinte laut und wollte sich gar nicht wieder
beruhigen, als ihm Martina zusprach.

(Schluß folgt.)

Bon der Schweizerischen Werkbund-
Ausstellung in Zürich.

Die juliheiße Sonne brennt so feurig aus den alten
Tonhalleplatz, daß blaue Luftwellen aufsteigen, die Spa-'
ziergänger mit mißvergnügten Gesichtern die Nastücher he-
rausziehen, um sich die Schweißtropfen abzuwischen; auf dem
'Milchblauen See zappeln die Wasserflöhe, die kleinen Boote,
.und gleiten die schlanken Libellen der Segelschiffchen: und
dann, müde, entdeckt man's, ärgerlich zuerst, daß es so un-
auffällig ist, so gar nicht ausstellungsgemäß, tritt ein und
Wird sofort von wohltuender Kühle empfangen. Ein Tempels
der Arbeit ist's; eine stille Andacht umgibt einen, und
Während draußen die Menschen vorbeikeuchen, während von
fern die Klänge eines Orchesters in die Stille hineinschlagen,
Packt einem immer mehr die Freude über das, was der
Werkbund hier geboten und ausgelesen hat. Ausgelesen aber
vor allem. Da ist sozusagen kein Stücklein, das einer ern-
steren und unbefangenen Prüfung nicht Stich zu halten ver--
möchte; erzieherische Arbeit wollte man leisten, und so hat
man sich auf eine kleine Ausstellung geeinigt, die nicht den
^inn verwirrt, sondern am Ende einen geschlossenen Ein-
druck über ein bestimmtes Gebiet zurückläßt. Darum sollte
nicht die Fülle entscheiden, nicht der Grundsatz sollte gelten,
daß manchem etwas bringt, wer Vieles bringt; nur was sich

der Werkbundidee einfügen wollte und konnte, fand Auf-
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nähme, unb io ift btefc gefdjloffene, eirtfiettlidje ©usftelfung
entftanben.

Die eine Hälfte ber ©usftellung ift gefüllt mit ©rbeiter=
roohnungen, bie anbete mit 3JÏ ittel ftanb S3 im in ern. ©Senn
fdjon 3U fagen ift, bafe bie ©usftellmtg für ©tiitelftanbs*
roohnungen erfeeblid) über bem ftebt, was in anbern ©us=
ftetlungen, aud) bie ßanbesausftellung nidjt ausgenommen,
3U feijen mar, fo ift bas eigentlich 3teue, bas Sfrudjtbringenbe,
b-ent alle unfere guten ©Sünfcfee mitgegeben fein werben, bod)
in jener ein3igartigen ©usftellung für ©rbeiterroobnungen
3U fucfeen.

©tan toeife, wie ©rbeiterWohnungen ausfeben: troftlos,
freublos, Södjer 3um Schlafen, 3um fçjinunterfchlingen ber
©tafelseii, oielleicht aud) 3um ©usftreden, aber nimmermehr
3um lohnen. Der Scfemud ber 3JiöbeI seigt ficb in gebrebten
unb mit Kröpfen oerfehenen ©einen, in prunïoollen ©led)=
befdjlägen, in |>arthol3furnitüren auf fd) led) lern Dannenbob;
©runfftüde ber SBoljnung: ein Dioan mit ©toguettebe3ug,
grellgrün ober roeinrot; ein oerlaffenener ^arbiter. ©irgenbs
fo wie ba tonnte man feben, roie febr ber ©rbeiterbeoöllerUng
bie gäbigteit 311 wohnen, ficb wohl 311 fühlen in einer ©Soh=

nung, abbanben getommen mar. ©Sas bebeutete ba, in biefer
armüteligen Unechiheit, nodj bas ©Sort „heimelig"? ©Sar
es ba noch 3U oerrounbern, bafe Daufenbe lieber bas ©Jirts*
haus, als ihre ©3ohmmg 311m Ausruhen auffudjten? Den

it intern bot eine folcfeie ©Sohnung nichts;
tarn erft noch ber bumme Stol3 bu3u, eine
„fcböne Stube" 3U b efitgen, bann mürben
bie itinter erft recht oon ten guten Stüden,
bie bei (gebrauch fofort 3U Schaben gefom=
men mären, ferngehalten; bie ©3ohnungs=
not macht« fid), bant biefer unfinnigen ©in-
ricfetung, felbft in Familien geltenb, bie bei
richtiger ©usnüfeung bes ihnen sur ©erfü=
gung ftebenben ©aurnes recht roobl eine ge=
nügenb grobe ©Sohnung ihr eigen hätten
nennen tonnen, Steine itinbheitserinnerun=
gen tnüpfen fidj an foldje, Itnterfdjlupfe;
bie ÎBohnung als gemütbilbenbes ©lement
oerfagt, unb bie Strafe e tritt in ihr ©echt.

©tan hat, in ooller ©inficht in bie
fdjweren fepgtenifdjen unb moralifcfeen Sd)ä=
ben, bie bem Arbeiter burchi feine unge=
funbe, unfreunblicfee ©Sohnung 3ugefügt
mürben, mancherorts ©efferung oerfucfet.
Die Sauptfadje ift natürlich, bafe 3unädjft
einmal ba§ ju bemofenenbe §au? ben gtüfeeren
©nforberungen entfprecfeen tonne. Stlug
renfenenbe Firmen bauten bah er ihren 3Ir=
heitern Käufer; bas ©eifpiel ber ©rioaten
befolgte ber ©unb, ber ben ©ifenbahnern
für bie ©augenoffenfdjaften ©elber oor=
firedte; SBohnungsbaugenoffenfchiaften fud)=
ten bas Shrige 3U teiften, unb in lefeter
3eit finb bie ©emeinben ba3U übergegam
gen, burcfe ben tommunaten ©Sohnungsbau
gute, gefunbe Saustppen 3U fcfeaffen. 3n
ihnen aber foil ber Strbeiter 3unächft fefe=

feaft werben. Das ift notroenbig; bas ewige
llm3iehen macht bie ©Sohnung noch chiaraï«
ter» unb einflufelofer. Darum wirb ihm
bie ©Sohnung in ©erroaltung gegeben.
©Sir haben in ber Stabt Sern einige Sei=
fpiete ber perfchiebenen ©rten; gute ©ei=
fpiete 3eigt nun auch; bie ©usfteltung in
ben ©länen unb Silbern oon ben ©ifen=
bahnerfeeimen in ©Usern, ben ©rbeitertoIo=
nien in Derenbingen, fiangetfeal unbSafel.

©igenheim ift's, braucht aber gar nicht
in bem alten Sinne aufgefafet 3U werben,
bafe es nun auch; famt allem, was brin
bem ©eroohner als gefefeliches ©igen»

tunt gehöre. Das ift ja auch; gar nicht notroenbig, bafe ber
©i^elne nun fid) als £äuferbefifeer fpüre. ©Sichtiger ift,
bafe oier ©3änbe um ihn finb, oon benen er weife, bafe fie
fein ftilles Sehen umgeben, unb nicht heute, wie bie <f>oteI=

3immer, 3U bem unb morgen 3U einem anbern fprecfeen. ©r
mufe roiffen, bafe bie 3immer feine ffreube unb fein £eib
umfcfeliefeen; fie müffen ihm gute greunbe fein unb bleiben.
2tber wenn mir bas haben: ©Sie wenig ift nod) gefdjafft!

Denn nun fehlen bie ©igenmöbel. O ja, bas ift nicht fo
felbftoerftänblichi, bafe jebe gamilie ihre eigenen ©löbel habe.
©Sir haben bie ©inricfetung bes ©fänbens; unb oon ©efefees

wegen tann morgen bem ©rbeitstofen unb 3ahlungsunfähi=
gen genommen roerbien, roas ihm oon befchieibenem Surus
geblieben ift. ©Sichtig ift es, bafe nun bie wenigen ©tobet,
bie bocfe noch felbft bei einer ©fänbung im ©rbeiterheim
bleiben, fo befcfeäffen feien, bafe fie ben ©nfptiichen an gute
3JlöbeI 3U genügen oermögen. ©Senig Hausrat unb bas gut;
ein eiferner ©eftanb, ben auch ber ©Seibel nicht angreifen
barf: unb es ift bem an ffiefühlsroerten armen ©rbeiterleb en
oiet gefchenït.

Selten gefchieht es auch, bafe ©rbeiter imftanbe finb,
eine gan3e ©3ohnungseinrid)tung auf's ©tal an3Ufdjaffen.
©Ser einen eigenen ^ausftanb grünbet, nimmt oorläufig
mit bem ©ötigften oorlieb unb fcfeafft fichl bann, wie ber ©er=

unb bran ift,

372 vie keki^elî

VVîrkvunìl-Husslellung: VVohnàmer su, «ter )>rbîtter»vodnung aer Newerbeschule lürich.
c-lnnen gebetn. Ui»sen roh sus Ssàenlslerstotten.

nähme, und so ist diese geschlossene, einheitliche Ausstellung
entstanden.

Die eine Hälfte der Ausstellung ist gefüllt mit Arbeiter-
Wohnungen, die andere mit Mittelstandszimmern. Wenn
schon zu sagen ist. daß die Ausstellung für Mittelstands-
Wohnungen erheblich über dem steht, was in andern Aus-
stellungen, auch die Landesausstellung nicht ausgenommen,
zu sehen war, so ist das eigentlich Neue, das Fruchtbringende,
dem alle unsere guten Wünsche mitgegeben sein werden, doch
in jener einzigartigen Ausstellung für Arbeiterwohnungen
zu suchen.

Man weih, wie Arbeiterwohnungen aussehen: trostlos,
freudlos, Löcher zum Schlafen, zum Hinunterschlingen der
Mahlzeit, vielleicht auch zum Ausstrecken, aber nimmermehr
zum Wohnen. Der Schmuck der Möbel zeigt sich in gedrehten
und mit Kröpfen versehenen Beinen, in prunkvollen Blech-
beschlägen, in Hartholzfurnitüren aus schlechtem Tannenholz:
Prunkstücke der Wohnung: ein Divan mit Moguettebezug,
grellgrün oder weinrot: ein verlassenener Farbkler. Nirgends
so wie da konnte man sehen, wie sehr der Arbeiterbevöllerüng
die Fähigkeit zu wohnen, sich wohl zu fühlen in einer Woh-
nung, abhanden gekommen war. Was bedeutete da, in dieser
armüteligen Unechtheit, noch das Wort „heimelig"? War
es da noch zu verwundern, daß Tausende lieber das Wirts-
Haus, als ihre Wohnung zum Ausruhen aufsuchten? Den

Kindern bot eine solche Wohnung nichts:
kam erst noch der dumme Stolz dazu, eine
„schöne Stube" zu besitzen, dann wurden
die Kinder erst recht von den guten Stücken,
die bei Gebrauch sofort zu Schaden gekom-
men wären, ferngehalten: die Wohnungs-
not machte sich, dank dieser unsinnigen Ein-
richtung, selbst in Familien geltend, die bei
richtiger Ausnützung des ihnen zur Verfü-
gung stehenden Raumes recht wohl eine ge-
nügend große Wohnung ihr eigen hätten
nennen können. Keine Kindheitserinnerun-
gen knüpfen sich an solche Unterschlüpfe:
die Wohnung als gemütbildendes Element
versagt, und die Straße tritt in ihr Recht.

Man hat, in voller Einsicht in die
schweren hygienischen und moralischen Schä-
den. die dem Arbeiter durch seine unge-
sunde, unfreundliche Wohnung zugefügt
wurden, mancherorts Besserung versucht.
Die Hauptsache ist natürlich, daß zunächst
einmal das zu bewohnende Haus den größeren
Anforderungen entsprechen könne. Klug
rechnende Firmen bauten daher ihren Ar-
heitern Häuser: das Beispiel der Privaten
befolgte der Bund, der den Eisenbahnern
für die Baugenossenschaften Gelder vor-
streckte: Wohnungsbaugenossenschaften such-
ten das Ihrige zu leisten, und in letzter
Zeit sind die Gemeinden dazu übergegan-
gen, durch den kommunalen Wohnungsbau
gute, gesunde Haustypen zu schaffen. In
ihnen aber soll der Arbeiter zunächst seß-

haft werden. Das ist notwendig: das ewige
Umziehen macht die Wohnung noch charak-
ter- und einflußloser. Darum wird ihm
die Wohnung in Verwaltung gegeben.
Wir haben in der Stadt Bern einige Bei-
spiele der verschiedenen Arten: gute Bei-
spiele zeigt nun auch die Ausstellung in
den Plänen und Bildern von den Eisen-
bahnerheimen in Luzern, den Arbeiterkolo-
nien in Derendingen, Langethal und Basel.

Eigenheim ist's, braucht aber gar nicht
in dem alten Sinne aufgefaßt zu werden,
daß es nun auch samt allem, was drin
dem Bewohner als gesetzliches Eigen-

tum gehöre. Das ist ja auch gar nicht notwendig, daß der
Einzelne nun sich als Häuserbesitzer spüre. Wichtiger ist,
daß vier Wände um ihn sind, von denen er weiß, daß sie

sein stilles Leben umgeben, und nicht heute, wie die Hotel-
zimmer, zu dem und morgen zu einem andern sprechen. Er
muß wissen, daß die Zimmer seine Freude und sein Leid
umschließen: sie müssen ihm gute Freunde sein und bleiben.
Aber wenn wir das haben: Wie wenig ist noch! geschafft!

Denn nun fehlen die Eigenmöbel. O ja, das ist nicht so

selbstverständlich, daß jede Familie ihre eigenen Möbel habe.
Wir haben die Einrichtung des Pfändens: und von Gesetzes

wegen kann morgen dem Arbeitslosen und Zahlungsunfähi-
gen genommen werden, was ihm von bescheidenem Lurus
geblieben ist. Wichtig ist es, daß nun die wenigen Möbel,
die doch noch selbst bei einer Pfändung im Arbeiterhà
bleiben, so beschaffen seien, daß sie den Ansprüchen an gute
Möbel zu genügen vermögen. Wenig Hausrat und das gut:
ein eiserner Bestand, den auch der Weibel nicht angreifen
darf: und es ist dem an Gefühlswerten armen Arbeiterleben
viel geschenkt.

Selten geschieht es auch, daß Arbeiter imstande sind,
eine ganze Wohnungseinrichtung auf's Mal anzuschaffen.
Wer einen eigenen Hausstand gründet, nimmt vorläufig
mit dem Nötigsten vorlieb und schafft sich dann, wie der Ver-

und dran ist,
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bienft es erlaubt unb bie Sotwenbigfeit
es gebietet, langfam Stile! für Stüd an.
So fommt tm Sauf ber ei« weiteres
93ett btn3U, ein neuer Tifch mub angefdjafft
werben; oielleidjt oergeben bariiber 3abre;
man lebt unterbeffen in einer anbern Stabt;
bei beut ^abritmöbel ift es nun leicht, in
3üricf>, Sern ober im Keinen Dorfe fidf
bie notwenbigen ©rgätpgmgsftüde an3u»
febtaffen; benn alle finb genau gleich unb
charatterlos. J&ält ber Arbeiter aber etwas
auf gute Stöbet, fo gerät er bann, wenn
er einige Sabre fpäter einen aÏÏ3U djarafte»
riftifdjen unb eigenartigen Sausrat er»
gän3en foil, in Serlegenbeit, ba ©rfab«
ftücfe in biefer 3Irt überhaupt nicht mehr
3U erhalten finb. itauft er nun bodf noch'
etwas ba3U, fo ftehen fiel) bie neuen unb
bie alten StücEe feltfam fremb gegenüber;
ber alte gute ©ittbrud ift aerftört unb ber
ititfd) ift wieber in feinem Sed)t. Soll bas
oermieben werben, bann muh burchaus auf
3U grofee ©igenartrgteit unb auf gewollte
Sonberformen oergieftet werben. Sötig ift
ber Tppus, bamit fief) bie Stöbe! troh aller
(Eigenart immer etwas gleichen, fo wie bie
Stöbe! unferer Soroäter tppifch waren: ba»

mais taufte man Sahre fpäter neue Stöbel
3U ben alten, unb es fügte fid) alles trefflich
3ufammen. Itnb bann felbftoerftänbliä):
Sie müffen einen Stob ertragen tonnen.
Sn tttrbeiterwohnung en gibt es teine 5tin»
ber3immer; ba fährt ber idteine mit feinem
Spieljeug, mit Sfetb unb 2ßagen bunch
Schlaf unb 2Bohn3immer; allaufeine Stö»
bei fchaffen ba Sterger unb erreichen ge=
rabe ihren ßwect nicht: Sfreube ins 2Ir»
beiterleben hineiuptragen.

(Es ift oiel einfacher, eine 3bee aus»
3uführen, wenn man nicht 3« fparen braucht.
,Stit bem hellen 23irtenbol3 unb bem fdjwer»
mütigen Stabagoni, mit ben frohen Sei»
benftoffen unb ben ernften Samtbe3ügen,
mit ben ftol3gIän3enben Staden unb ben
pruntenben Spiegelgläfern: ba labt ftdji
aus bem Sollen arbeiten. 31h er bei 2Ir=
beiterwohnungen heibt's: befdjränfe bich!
Spare! Seg' Ueffeln an beine Shantafie unb bent' an bie
2Irmen! Itnb barin liegt etwas, bas bem üünftler wiber»
fteht; benn itunft ift all3uleicht ariftotratifch unb oeradjtet
bie Stenge.

2Iber ba trete man nun etwa in ben Saum 33 ber

SBertbunbausftellung. .Hein 3®eifel: es ift eine 2Irbeiter=
wohnung, bas heifet : bie Sßohnung eines werttüchtigen
Sienfdjen, ber abenbs froh ift, hier feine müben ©lieber 3U

ftreden unb ben Teil bes Stcnfdjen nun 3« feinem Seihte
to muten 3U Iaffen, ber befonbers in ber geiftmorbenben
Srabritarbeit oerfümmern mübte. ^reunbliä) unb fonnig ift
aber ber Saum; je länger man barin bleibt, um fo wohliger
wirb bas Schagen. (Einfach gebeiste, braune Tannenmöbel
mit einem aus3iehbaren Tifch ftehen oor einer grau=braun
bemufterten unb bemalten ÜBanb. 3Iber bie Süchternheit,
bie all3uleicht hinter ben braunen unb grauen färben her»

oorwächft, wirb fiegreich betämpft burd) bie frifdjroten Sulp
betttiffen, ben grünen, ftrahlenben ftadjelofen mit feinem

gelben Ofentürlein unb oor allem non ben gelbblumen, bie

in gelben SBafett noch einmal bie Sonne ins 3tmmer tragen.
Die Stöbelformen tnüpfen g au; bewubt an bie Stöbel an,
bie ber ©roboater unb bie ©robmutter in ihren jungen
Tagen fdjön fanben; ber üünftler hat fich teineswegs ge=
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fdjeut, 3U ben guten alten £artbwertem in bie Schule 311

gehen unb bei ihnen 3U lernen.
Ober bann fommt man in bas Dachftofoimmer, bas eine

länbliche Srbeiterwohnung barftelten fann. Wis ich hinein«
trat, fab iuft ein junges frifdjes ^rauchen am Tifch; ba war's
mir, als follte ich: mich entfdhulbigen, bab ich in bie ÎBohnung
hereingeplabt fei; benn SBohnung unb Stenfdj fchienen ju»
fammen3ugehören._ Später trat eine aufgebonnerte Stab ante
herein; es war wie eine Seleibigung bes brauen 3immers.
23Iaugeftnd)ene Stöbel, leicht abwafchbar, in ber Stitte ein
Heiner oterediger Tifch mit abgerunbeten ©den unb ein
fdjlicbtes weibes Dedchen barauf; bann wieber Sîlumen unb
oor ben Srenftern bie roten ©eranien: ©ibt's etwas SBefferes,
um junge fieute oor bem 2Birtshausbefucf) absuhalten, als

ein gutes 23udj unb gute ©ebanïeit?
Dabei ift man burchaus nicht immer tonferoatio gewefeit.
Die Ortsgruppe fiujern hat ein graugrünes 3immer aus»
geftellt; mächtige Setten unb Sdjränte, bie nach: reichem
Snhalt rufen; ber ©tnbrud aber burchaus ber bes Seuen,
Bewubt ©rfdjafften. Dann nehme man bie SBobnfüdjen! 3u
ber 3üche 3u wohnen, ift eine 3umntung, wenn man an bie
finftern, gefd}wär3ten üodjlöcber bentt, bie für unfere 2lr=
heiter bie üü^ie barftellen müffen. 3tber biefe üiidjen finb
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dienst es erlaubt und die Notwendigkeit
es gebietet, langsam Stück für Stück an.
So kommt im Lauf der Jahre ein weiteres
Bett hinzu, ein neuer Tisch! muß angeschafft
werden; vielleicht vergehen darüber Jahre,-
man lebt unterdessen in einer andern Stadt;
bei dem Fabrikmöbel ist es nun leicht, in
Zürich, Bern oder im kleinen Dorfe sich

die notwendigen Ergänzungsstücke anzu-
schaffen; denn alle sind genau gleich und
charakterlos. Hält der Arbeiter aber etwas
auf gute Möbel, so gerät er dann, wenn
er einige Jahre später einen allzu charakte-
ristischen und eigenartigen Hausrat er-
gänzen soll, in Verlegenheit, da Ersaß-
stücke in dieser Art überhaupt nicht mehr
zu erhalten sind. Zaust er nun doch noch
etwas dazu, so stehen sich die neuen und
die alten Stücke seltsam fremd gegenüber:
der alte gute Eindruck ist zerstört und der
Kitsch ist wieder in seinem Recht. Soll das
vermieden werden, dann muß durchaus auf
zu große Eigenartigkeit und auf gewollte
Sonderformen verzichtet werden. Nötig ist
der Typus, damit sich die Möbel trotz aller
Eigenart immer etwas gleichen, so wie die
Möbel unserer Vorväter typisch waren: da-
mals kaufte man Jahre später neue Möbel
zu den alten, und es fügte sich alles trefflich
zusammen. Und dann selbstverständlich:
Sie müssen einen Stoß ertragen können.

In Arbeiterwohnungen gibt es keine Kin-
derzimmer; da fährt der Kleine mit seinem
Spielzeug, mit Pferd und Wagen durch
Schlaf- und Wohnzimmer; allzufeine Mö-
bei schaffen da Aerger und erreichen ge-
rade ihren Zweck nicht: Freude ins Ar-
beiterleben hineinzutragen.

Es ist viel einfacher, eine Idee aus-
zuführen, wenn man nicht zu sparen braucht.
Mit dem hellen Birkenholz und dem schwer-

mistigen Mahagoni, mit den frohen Sei-
denstoffen und den ernsten Samtbezügen,
mit den stolzglänzenden Lacken und den
prunkenden Spiegelgläsern: da läßt sich

aus dem Vollen arbeiten. Aber bei Ar-
beiterwohnungen heißt's: beschränke dich!
Spare! Leg' Fesseln an deine Phantasie und denk' an oie
Armen! Und darin liegt etwas, das dem Künstler wider-
steht; denn Kunst ist allzuleicht aristokratisch und verachtet
die Menge.

Aber da trete man nun etwa in den Raum 33 der

Werkbundausstellung. Kein Zweifel: es ist eine Arbeiter-
wohnung, das heißt: die Wohnung eines werktüchtigen
Menschen, der abends froh ist, hier seine müden Glieder zu

strecken und den Teil des Menschen nun zu seinem Rechte

kommen zu lassen, der besonders in der geistmordenden
Fabrikarbeit verkümmern müßte. Freundlich und sonnig ist

aber der Raum; je länger man darin bleibt, um so wohliger
wird das Behagen. Einfach gebeizte, braune Tannenmöbel
mit einem ausziehbaren Tisch stehen vor einer grau-braun
bemusterten und bemalten Wand. Aber die Nüchternheit,
die allzuleicht hinter den braunen und grauen Farben her-
vorwächst, wird siegreich bekämpft durch die frischroten Ruh-
bettkissen, den grünen, strahlenden Kachelofen mit seinem

gelben Ofentürlein und vor allem von den Feldblumen, die

in gelben Vasen noch einmal die Sonne ins Zimmer tragen.
Die Möbelformen knüpfen ganz bewußt an die Möbel an,
die der Großvater und die Großmutter in ihren jungen
Tagen schön fanden; der Künstler hat sich keineswegs ge-
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scheut, zu den guten alten Handwerkern in die Schule zu
gehen und bei ihnen zu lernen.

Oder dann kommt man in das Dachstockzimmer, das eine
ländliche Arbeiterwohnung darstellen kann. Als ich hinein-
trat, saß just ein junges frisches Frauchen am Tisch; da war's
mir. als sollte ich mich entschuldigen, daß ich in die Wohnung
hereingeplatzt sei; denn Wohnung und Mensch schienen zu-
sammenzugehören. Später trat eine aufgedonnerte Madame
herein; es war wie eine Beleidigung des braven Zimmers.
Blaugestrichene Möbel. leicht abwaschbar, in der Mitte ein
kleiner viereckiger Tisch mit abgerundeten Ecken und ein
schlichtes weißes Deckchen darauf; dann wieder Blumen und
vor den Fenstern die roten Geranien: Gibt's etwas Besseres,
um junge Leute vor dem Wirtshausbesuch abzuhalten, als
solch ein Zimmerchen, ein gutes Buch und gute Gedanken?
Dabei ist man durchaus nicht immer konservativ gewesen.
Die Ortsgruppe Luzern hat ein graugrünes Zimmer aus-
gestellt; mächtige Betten und Schränke, die nach reichem
Inhalt rufen; der Eindruck aber durchaus der des Neuen,
bewußt Erschafften. Dann nehme man die Wohnküchen! In
der Küche zu wohnen, ist eine Zumutung, wenn man an die
finstern, geschwärzten Kochlöcher denkt, die für unsere Ar-
bester die Küche darstellen müssen. Aber diese Küchen sind
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geräumig, rote ^liefen, Haue fßlättdjen, abtoafdjbare SBanb»

fabeln oerftärten ben ©inbrud einer fidjern ijpgiene; bei
den Sbüdjenmöbeln fetjlt die ffiant mit ben einladenden
Sehnen nicht; da iirtb bittende Döpfe unö glänjende ©fan»
neu, fummende Sto ebb erde unb triebet ©lumen unb ©lumen!
Hcberbaupt bat bie 2Bet!bundaus ftellung für biefen billig»
ften unb fdjönften ©Sandfdjmud oiel getan.

©ergeffen mir aber bas andere nicht. Schritten mir buret)
bie Sandesausftellung unb bejahen bie fdjönen ©Sohnräume,
bann tonnte man oft mie oor ben Stopf gefdjlagen flehen
bleiben, ©litten in der fdjönften ©3oljnungsausfteIlung mar
ein tiifdjiges SBobnbilb 3U feFjert; aufs ©tat oerftanb man,
marum Jirf) bie Stünftler betlagen tonnten, fie feien mit ber
SBobntunft in gar feinem 3ujammenbang- mehr. £>ier aber
bient bas ©üb 3m: ©elebung ber ©Soljnung. Sei es nun
eine Sithographie, fei es ein billiges Aquarell, fei es eine
©abierung ober ein Sjohifdjnitt — immer bat man bem
Äünftler mit feinem ©igenroer! bas ©Sort gegeben unb für
ben guten ©Sandfcbmud fidjer mädjtig geroirtt.

3dj darf an ben übrigen Schönheiten biefer Ausheilung
oorübergeben. ©Ser um bes guten ©eroerbes rollten nach
3iirid} gebt, ber mirb bort ebrlicb unb glän3enb gearbeitete
Silberroaren, Sleldje unb ©tonftranjen, djaratteroolle ©e=
fd)äftsauffdjriften, fachliche unb braoe Spielmaren unb blü»
henbe ©arten finden. Das ift alles febr febön unb es foil
nidjt unterfdjäfct merben. Aber ber ©Sert biefer Ausheilung
liegt dodj barin, dafe fie oerftanb, einen guten, auch oon ber
©tafdjine bestellbaren Dopas ber Arbeiterroobnung 3U

fdjaffen, obne bem ©oben bes ©amfdjs unb ber ©Sürdeloftg»
feit 3u oerfallen. Dafe man bies ©roblern angepadt hat,
tann ben Seitern ber Ausheilung, ben Herren Ardjiteft
Altbeer unb Dr. ©ötblisberger, nidjt genügenb oerdantl
merben. ©tan mirb ben ©Sert biefer Dat aud) nur bann
richtig einfd)ätjen, roenn man fidj ber oollen Sdjroere bes
Sdjiller'fdjett ©Sortes bemüht ift:

„Der ©tcnfdj ift nodj febr menig, roenn er roarm
roobnt unb fatt 311 effen bat; aber er muh roarm rootjnen
unb fatt 311 effen haben, roenn fid) bie beffere ©atur in
ihm regen foil." E. R.

' ——
S)ie ©c^nitterfonntage t)ott $trcf)berg

unb ^oppigen.
©on Sr. ©0 g t.

3d) führe beute bie roerten fieferinnert unb tiefer in eine
fdjöne unb fruchtbare ©egenb unferes lieben Sernerlanbes.
Das ©ebiet 3toifdjen ©urgborf, Ithenftorf unb iloppigen
gehört 3U ben fruebtbarften unb rooblbebauteften bes Äan»
tons. Stattliche ©auernböfe in grober Sauberteit atmen
SBoblftanb unb >5ablid)leit. ©fand)' einer ift barunter, ber
einem toabren |jerrfd)aft§fih gteidjfommt. Schon Sab« fdtjrcibt
in feiner ©hronit 00m ©ernerlanb: „SSoppigen befibt roeite
Aderftreden unb seiebnet fid) burd) 3iemlid)e SBohlhabenheit
aus, oon roeldjer ber fleißige Selbbau bie Quelle ift". Das
gleiche Iaht ftdj aud) oon Sirdjberg, ©rftgen unb andern be»

nadjbarten Dörfern Jagen. Die roeite ©bene galt mit ©edjt
oon jeher als bie Sorntammer ©erns. Audj; in ben 3abren
oor bem Srieg tourbe beer niel mebr ©etreibe gepflanst
als anberroärts im Stanton, unb es mar mir ftets eine
Sreube, 3ur ©mtejeit burd) bie oon groben, goldgelben ®e=

treibefelbern roogenbe ©egenb 3U pilgern, ©or Sabrsebnten
aber roaren biefe Selber nodj mächtiger unb ber ffietreibebau
mar bie roi^tigfte bäuerliche Arbeit. ©tan fdjöbte einen
Sanbroirt nicht nad; ber 3aht feiner ©iehroare ein, fonbern
nad) ber An3at)I ©arben, bie er einbeimfte unb auf feinem
Söller 3U groben Raufen tunftrefdj auffdjidjtete. Der aus
bent ©etreibebau erjielte ©rlös aber roar bie Dauptetn»
nahmsguelle manches ©auern. Sgeute, ba roieber oiel mehr
©etreibe gepflanst rotrb, tann man fid) ein ungefähres ©Hb

ber bamaligen 3eiten machen. Damals aber gab es noch
feine lanbroirtfdjaftlidjen ©tafchinen, unb taufende non flei=
higen fänden roaren nötig, um ben goldenen Segen unter
Dad) 3u bringen. 2tuf gröhern ©ütern genügten bie eigenen
2Irbeits!räfte bei roeitem nicht und es muhten sablreitbe
Silfsfräfte für bie ©rntejeit eingeftellt roerben. 2tus biefem
©tangel an Dienftperfonal roudjfen bie berühmten, roeithin
befannten Sdjnitterfonntage heraus, ©or 3eiten gab es
foldje in oerfebiebenen Qrtfchaften des Oberaargaus. Steine
aber find fo berühmt geroorben rote biejenigen oon «t. ©i!=
laus bei Stoppigen und oon Stird)berg; fie haben fidji bis
auf unfere Sage erhalten. Selbft der Strieg bat fie nicht 3U
unterbrüden oermoebt, und die Sdjnitterfonntage mürben
auch diefes 3abr in altgeroobnter ©Seife abgehalten, in
Stoppigen am 14. 3uli und in Stirdjberg am 21. 3uli.

2ln biefe Schnitterfonntage fommen nun, teils oon roeit
her, Schnitter und Schnitterinnen, bie ftd) für die ©rnte
dingen laffen roollen, Daglöhner und Daglöhnetinnen; ja
früher fd)ämten fid) Sauernföhne und ©auerntödjter aus
dem ©mmental und bem fiujerner ©ebiet, bauptfächtich Dem

Dal der Outbern, nicht, „in die ©rn" 3U gehen, „in die
Dörfer", roie man damals die Ortkljaflcn des ebeneren'
Sandes fur3roeg be3eicbnete. 3bre Heuernte roar in biefen
böhern Sagen eben fertig geroorben, bie S>almfrudjt dagegen
noch; nicht reif, und fo bot fidj ©elegenheit, in der 3eit
3roifdjen ihren eigenen ,,©3erd)eten" ein fdjönes Stüd ©elb
3U oerdienen. ©iele gingen aber auch, um Sand unb Seute
fennen 3U lernen, denen es roeniger auf den flingenden Sohn
anfam.

Schon am 2lbend oorber fommen Schnitter und Sehn it=
ierinnen an, anbere mit den erften ©îorgen3ûgen. 3m
„3iechili" oder im 3roil^fad trugen fie früher ihre Stich
bungsftüde mit, heute fieht man mehr das Stöfferdjien. ©or
3abren trugen 3ubem bie Schnitter ihre am ©Sorb ange»
bundene Senfe bei ftd), fo roie man fie heute noch etroa in
den roelfd)en ôeu-et 3ieljen fieht. Sjunberte oon Itrbeit»
fuch-enben gaben fidj 311c ©lan^eit der Sdjnitterfonntage,
oor einigen 3abr3ebnten, in Stirchberg und Stoppigen ein
Stelldidjein. 3el;t ift ihre 3ccl)I unbebeutender geroorben.

©atürlidj erfcheinen audj die Arbeitgeber, die ©auern,
mit ihrem gan3en Anbang, ©äuerin, Död)tern, Söbnen, oft
fogar mit Stnedjtcn und ©lägden. ©on alien Seiten fommen
fte im „Sernerroägeli" ober im „Schesli" angefahren, im
eleganten fjuljrroerf die ©utsbefiher, aus dem benachbarten;
©ucheggberg, bem Amt fffraubrunnen, der fotothurnifshen
©Safferamtei, dem Amt ©Sangen, den umliegenden Dörfern
des Amtes ©urgborf. 3u langen ©eihen roachfen oor den
©Birtshäufern die guhrroerttolonnen und die Stalttnechte
haben ©tühe und Arbeit, aber einen „goldenen" Dag. ©e=

rabesu tppifdie, charatteriftifche ©eftalten befommt man da
3U feben, urdjige ©erner Sauern oon altem Sdjrot und
Storn, roie fie ©ottljelf fo prächtig seidinete. So eignen fidj
die Sdjnitterfonntage für den ©ottstundigen trefflich 3U

intereffanten ©oltsftudien.
Die ©auern roollen ihre £>ilfsfräfte „für die Arn"

dingen. So entroidelt fich batb der reinfte Arheitsmartt.
Die Arbeitgeber muftern mit Stenneraugen bie ftellefudjen»
den Schnitter und Schnitterinnen. Sctjtere ftetjen in ©rüpp»
lein beifammen, felbftberoufet und 3UoerfidjtIicb biejenigen,
die fdjon feit Saljren an bie Sdjnitterfonntage to turnen,
fdjeu unb fchüchtern jene, die 3um erftenmal ba find. @e=

roöhnlicf; balisn eilte fcbnelt eine Stelle gefunden, ift bie
©aebfrage bei bem herrfdjenben ©tangel an Arbeitsträften
bocl) gröber als das Angebot, ©afdj roirb ein mündlicher
Arbeitsoertrag oereinbart, ber Dagloljn feftgefetjt. ©s gibt
Sanbroirte, bie durch'; 3abre hinburd) an den Sdjnitterfonn»
tagen bie gleichen Seute engagieren und roo fich infotgebeffen
ein oertrautidjes ©erhättnis herausbildet. 3ft man einig,
fo roirb das Stleiderbünbel des Schnitters ober der Schnitte»
rinnen oerforgt unb nun gehts in die ©Hrtfchaft und Der ab»
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geräumig, rote Fliesen, blaue Plättchen, abwaschbare Wand-
kacheln verstärken den Eindruck einer sichern Hygiene: bei
den Küchenmöbeln fehlt die Bank mit den einladenden
Lehnen nicht: da sind blitzende Töpfe und glänzende Pfan-
nen, summende Kochherde und wieder Blumen und Blumen!
Ueberhaupt hat die Werkbundausstellung für diesen billig-
sten und schönsten Wandschmuck viel getan.

Vergessen wir aber das andere nicht. Schritten wir durch
die Landesausstellung und besahen die schönen Wohnräume,
dann konnte man oft wie vor den Kopf geschlagen stehen
bleiben. Mitten in der schönsten Wohnungsausstellung war
ein kitschiges Wohnbild zu sehen: aus's Mal verstand man,
warum sich die Künstler beklagen konnten, sie seien mit der
Wohnkunst in gar keinem Zusammenhang- mehr. Hier aber
dient das Bild zur Belebung der Wohnung. Sei es nun
eine Lithographie, sei es ein billiges Aquarell, sei es eine
Radierung oder ein Holzschnitt — immer hat man dem
Künstler mit seinem Eigenwerk das Wort gegeben und für
den guten Wandschmuck sicher mächtig gewirkt.

Ich darf an den übrigen Schönheiten dieser Ausstellung
vorübergehen. Wer um des guten Gewerbes willen nach
Zürich geht, der wird dort ehrlich und glänzend gearbeitete
Silberwaren, Kelche und Monstranzen, charaktervolle Ge-
schäftsaufschriften, sachliche und brave Spielwaren und blü-
hende Gärten finden. Das ist alles sehr schön und es soll
nicht unterschätzt werden. Aber der Wert dieser Ausstellung
liegt doch darin, daß sie verstand, einen guten, auch von der
Maschine herstellbaren Typus der Ärbeiterwohnung zu
schaffen, ohne dem Götzen des Ramschs und der Würdelosig-
keit zu verfallen. Daß man dies Problem angepackt hat,
kann den Leitern der Ausstellung, den Herren Architekt
Altheer und Dr. Röthlisberger, nicht genügend verdankt
werden. Man wird den Wert dieser Tat auch nur dann
richtig einschätzen, wenn man sich der vollen Schwere des
Schiller'schen Wortes bewußt ist:

„Der Mensch ist noch sehr wenig, wenn er warm
wohnt und satt zu essen hat: aber er muß warm wohnen
und satt zu essen haben, wenn sich die bessere Natur in
ihm regen soll." L.
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Die Schnittersonntage von Kirchberg
und Koppigen.

Von Fr. Vogt.
Ich führe heute die werten Leserinnen und Leser in eine

schöne und fruchtbare Gegend unseres lieben Bernerlandes.
Das Gebiet zwischen Burgdorf, Utzenstorf und Koppigen
gehört zu den fruchtbarsten und wohlbebautesten des Kan-
tons. Stattliche Bauernhöfe in großer Sauberkeit atmen
Wohlstand und Hablichkeit. Manch' einer ist darunter, der
einem wahren Herrschaftssitz gleichkommt. Schon Iahn schreibt
in seiner Chronik vom Bernerland: „Koppigen besitzt weite
Ackerstrecken und zeichnet sich durch ziemliche Wohlhabenheit
aus. von welcher der fleißige Feldbau die Quelle ist". Das
gleiche läßt sich auch von Kirchberg, Ersigen und andern be-
nachbarten Dörfern sagen. Die weite Ebene galt mit Recht
von jeher als die Kornkammer Berns. Auch in den Jahren
vor dem Krieg wurde hier viel mehr Getreide gepflanzt
als anderwärts im Kanton, und es war mir stets eine
Freude, zur Erntezeit durch die von großen, goldgelben Ge-
treidefeldern wogende Gegend zu pilgern. Vor Jahrzehnten
aber waren diese Felder noch mächtiger und der Getreidebau
war die wichtigste bäuerliche Arbeit. Man schätzte einen
Landwirt nicht nach der Zahl seiner Viehware ein, sondern
nach der Anzahl Garben, die er einheimste und auf seinem
Söller zu großen Haufen kunstreich aufschichtete. Der aus
dem Getreidebau erzielte Erlös aber war die Hauptein-
nahmsguelle manches Bauern. Heute, da wieder viel mehr
Getreide gepflanzt wird, kann man sich ein ungefähres Bild

der damaligen Zeiten machen. Damals aber gab es noch
keine landwirtschaftlichen Maschinen, und taufende von flei-
ßigen Händen waren nötig, um den goldenen Segen unter
Dach zu bringen. Aus größern Gütern genügten die eigenen
Arbeitskräfte bei weitem nicht und es mußten zahlreiche
Hilfskräfte für die Erntezeit eingestellt werden. Aus diesem
Mangel an Dienstpersonal wuchsen die berühmten, weithin
bekannten Schnittersonntage heraus. Vor Zeiten gab es
solche in verschiedenen Ortschaften des Oberaargaus. Keine
aber sind so berühmt geworden wie diejenigen von «t. Nik-
laus bei Koppigen und von Kirchberg: sie haben sich bis
auf unsere Tage erhalten. Selbst der Krieg hat sie nicht zu
unterdrücken vermocht, und die Schnittersonntage wurden
auch dieses Jahr in altgewohnter Weise abgehalten, in
Koppigen am 14. Juli und in Kirchberg am 21. Juli.

An diese Schnittersonntage kommen nun, teils von weit
her, Schnitter und Schnitterinnen, die sich für die Ernte
dingen lassen wollen, Taglöhner und Taglöhnerinnen: ja
früher schämten sich Bauernsöhne und Bauerntöchter aus
dem Emmental und dem Luzerner Gebiet, hauptsächlich dem
Tal der Luthern, nicht, „in die Ern" zu gehen, „in die
Dörfer", wie man damals die Ortschaften des ebeneren
Landes kurzweg bezeichnete. Ihre Heuernte war in diesen
höhern Lagen eben fertig geworden, die Halmfrucht dagegen
noch nicht reif, und so bot sich Gelegenheit, in der Zeit
zwischen ihren eigenen „Wercheten" ein schönes Stück Geld
zu verdienen. Viele gingen aber auch, um Land und Leute
kennen zu lernen, denen es weniger auf den klingenden Lohn
ankam.

Schon am Abend vorher kommen Schnitter und Schnit-
terinnen an, andere mit den ersten Morgenzügen. Im
„Ziechli" oder im Zwilchsack trugen sie früher ihre Klei-
dungsstücke mit, heute sieht man mehr das Köfferchen. Vor
Jahren trugen zudem die Schnitter ihre am Word ange-
bundene Sense bei sich, so wie man sie heute noch etwa in
den welschen Heuet ziehen sieht. Hunderte von Arbeit-
suchenden gaben sich zur Glanzzeit der Schnittersonntage,
vor einigen Jahrzehnten, in Kirchberg und Koppigen à
Stelldichein. Jetzt ist ihre Zahl unbedeutender geworden.

Natürlich erscheinen auch die Arbeitgeber, die Bauern,
mit ihrem ganzen Anhang, Bäuerin, Töchtern, Söhnen, oft
sogar mit Knechten und Mägden. Von allen Seiten kommen
sie im „Bernerwägeli" oder im „Schesli" angefahren, im
eleganten Fuhrwerk die Gutsbesitzer, aus dem benachbarten!
Bucheggberg, dem Amt Fraubrunnen, der solothurnischen
Wasseramtei, dem Amt Wangen, den umliegenden Dörfern
des Amtes Burgdorf. Zu langen Reihen wachsen vor den
Wirtshäusern die Fuhrwerkkolonnen und die Stallknechte
haben Mühe und Arbeit, aber einen „goldenen" Tag. Ge-
radezu typische, charakteristische Gestalten bekommt man da
zu sehen, urchige Berner Bauern von altem Schrot und
Korn, wie sie Eotthelf so prächtig zeichnete. So eignen sich

die Schnittersonntage für den Volkskundigen trefflich zu
interessanten Volksstudien.

Die Bauern wollen ihre Hilfskräfte „für die Ärn"
dingen. So entwickelt sich bald der reinste Arbeitsmarkt.
Die Arbeitgeber mustern mit Kenneraugen die stellesuchen-
den Schnitter und Schnitterinnen. Letztere stehen in Grüpp-
lein beisammen, selbstbewußt und zuversichtlich diejenigen,
die schon seit Jahren an die Schnittersonntage kommen,
scheu und schüchtern jene, die zum erstenmal da sind. Ge-
wöhnlich haben alle schnell eine Stelle gefunden, ist die
Nachfrage bei dem herrschenden Mangel an Arbeitskräften
doch größer als das Angebot, Rasch wird ein mündlicher
Arbeitsvertrag vereinbart, der Taglohn festgesetzt. Es gibt
Landwirte, die durch Jahre hindurch an den Schnittersonn-
tagen die gleichen Leute engagieren und wo sich infolgedessen
ein vertrauliches Verhältnis herausbildet. Ist man einig,
so wird das Kleiderbündel des Schnitters oder der Schnitte-
rinnen versorgt und nun gehts in die Wirtschaft und der ab-
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